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(Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 

Als ein wohlerzogener Diener unterdrückte 
Jean jede Aeußerung über das veränderte Aus⸗ 
ſehen ſeines Herrn. Er ſtellte das Tablett mit 
dem Frühſtück auf ein Tiſchchen, das er an das 
Bett des gnädigen Herrn heranſchob, und fragte 
dann teilnahmsvoll: „Sind Euer Gnaden un- 
wohl?“ 

„Nein, lieber Jean,“ antwortete Hohen⸗ 
berger kläglich. „Es iſt nur .. Z iſt nichts. 
Sie können ruhig gehen. Wenn ich aufſteh', 
werd' ich Ihnen ſchon klingeln.“ 

Der Diener verſchwand geräuſchlos, nad: 
dem er noch einen Pack Morgenblätter auf 
das Tiſchchen ge⸗ 
legt und die Zi⸗ 
garrenkiſte nebſt 

Feuerzeug und 
Aſchenbecher herbei⸗ 
gebracht hatte. 

Hohenberger 
aber las nicht und 
rauchte nicht, und 
die Schokolade ließ 
er kalt werden. Er 
jammerte nur im⸗ 
merzu vor ſich hin: 
„Jetzt iſt die gar 
verlobt! — Und im 
Juli ſoll die Hoch⸗ 
zeit ſein! — Im 
Juli ſoll die Hoch): 
zeit ſein!“ 

Dann raffte 
er ſich aber mit 
einem Ruck auf. 
Das war ja Un⸗ 
ſinn! Wozu war 
er denn der reiche 
Mann, wenn er das 
nicht ſollte hindern 
können! So ein 
Bettler ſollte ihm 
das Prachtmädel 
wegheiraten? — 
Lächerlich! Und 
wenn es ihn zwan⸗ 
zigtauſend Gulden 
koſtete, ſo gab er das nicht zu. 
frühſtücken und ſich anziehen, 
er weiter ſehen. 


t 


Ankunft des deutſchen Kronprinzen auf dem Nordweſtbahnhof in Wien. (S. 155) 
Nach einer Photographie von R. Lechners Hofbuchhandlung (With. Müller) in Wien. 


Jetzt ſchnell gehen, ſonſt ſetzte es etwas. 
und dann wollte nis ſchwieg Jean wie ein 
are Bd BADER 
Er trank raſch die Schokolade, ohne es gälte es ein Wettfriſieren. 


auch nur zu bemerken, daß ſie kalt geworden reichlich anderthalb Stunden brauchte, vollendete 
war, und ſteckte ſich eine Zigarre an. Die er diesmal ſein Werk in kaum fünfzig Minuten. 
Zeitungen würdigte er keines Blickes, ſondern „Was befehlen Euer Gnaden anzuziehen?“ 
begab ſich ſofort in das an das Schlafgemach fragte er dann mit gedämpfter Stimme. 
anſtoßende Badezimmer, nachdem er Jean ge⸗ Hohenberger blickte zerſtreut auf. „Was? 
klingelt hatte. Der Kammerdiener kannte feinen | — Ja jo, welchen Anzug! — Iſt mir egal. 
Herrn genau. Während er den dem Bade Ent⸗ Irgend etwas, worin ich gleich ausgehen kann. 
ſtiegenen in den Frottiermantel hüllte und ihn Ich will mich nicht erſt noch einmal umziehen.“ 
abrieb, forſchte er mit diskreten Blicken in Kopfſchüttelnd kramte der Diener in dem 
feinem Geſicht und nahm ſich vor, heute wäh: Garderobeſchranke. Dem Alten war es egal, 
rend der Toilette feines Herrn kein Wort zu was er anziehen ſollte! Das war noch nicht 
reden. Die drei vortrefflichen Anekdoten, die vorgekommen, ſeit Jean im Haufe war. Er 
er im Vorrat hatte, mußten für morgen auf- entſchied ſich endlich für ein hechtgraues Koſtüm 
gehoben werden. Heute hatte der Alte keinen mit Gehrock und tief ausgeſchnittener Weſte. 
Sinn für Späße. Und das Raſieren und Hohenberger ließ ſich anziehen, offenbar ohne 
Friſieren, das Nachfärben des Schnurrbarts und darauf zu achten, was ihm der Diener gebracht 
die Nagelpflege mußten heute raſch von ſtatten hatte, und ſprach, als Jean fertig war und 
i mit einer Verbeu⸗ 
gung zurücktrat, das 
erſte Wort während 
der ganzen Zeit: 
„Uff! — Das hat 
aber heut’ lang ges 
braucht!“ 

„Aber Euer 
Gnaden!“ wandte 
Jean gekränkt ein, 

„kaum eine 
Stund'.“ 

Sein Herr ant⸗ 
wortete aber gar 
nicht darauf, und 
Jean ging kopf⸗ 
ſchüttelnd ab. — 

Hohenberger 
begab ſich ſofort in 
ſein Boudoir und 
ſchrieb in fliegender 
Eile die Antwort 
auf Evas Brief: 

„Sie Böſe! 

So lang mich 
armen Kerl warten 
laſſen, und dann 
einen ſolchen Brief! 
Aber das verlangt 
Strafe. Und zur 
ſage ich 
Ihnen: Sie dürfen 
nicht heiraten, ich 

erlaube es nicht! 
In dieſer Erkennt: | Aber das iſt noch nicht alles. Zur Strafe 
Grab und machte müſſen Sie mir ein Wiederſehen gewähren, 
ſeine Sache bei aller Behutſamkeit ſo flink, als nach dem ich mich ſo unendlich ſehne, daß ich 
Während er ſonſt dieſe endlos langen acht Tage herumgegangen 


— EEE ıY Etrafe 


Daß Suterſche Luftſchiff. 


bin wie ein Irrſinniger; zur Strafe müſſen Sie 
aus den engen Verhältniſſen heraus, die Sie fo 
ſehr beengen. Ich möchte darauf ſchwören, daß 
Sie auf der Bühne Ihr Glück machen könnten. 
Sie ſind ſo ſchön, ſo herzbezwingend ſchön! 
Und Geiſt haben Sie auch. Sie ſchreiben ja 
wie ein Litterat. Zu dieſen beiden Eigen 
ſchaften brauchen Sie nichts mehr als Pro— 
teltion, um eine glänzende Carriere zu machen. 
Die Protektion bin ich. Ich werde Sie aus: 
bilden laſſen. Ich werde für Ihr Engagement 
ſorgen, denn ich habe eine Menge Verbindungen 
mit Theaterdirektoren. Ich werde Reklame 
für Sie machen laſſen, wie für die Duſe. Ich 
lenne nämlich auch eine Menge Zeitungsleute. 

Und viertens müſſen Sie mir zur Strafe 
endlich ſagen, wie Sie heißen und wo Sie 
wohnen. Wenn Sie wüßten, wie ſchrecklich 
es iſt, vor Liebe zu vergehen und dabei in 
jeder Beziehung einem ſo großen, großen Frage⸗ 
zeichen gegenüberzuſtehen! 

Ich ſchließe, denn ich bin zu aufgeregt, um 
ſchreiben zu können. Antworten Sie ſofort, 
und wenn Sie die Schweſter chloroformieren 
müßten, um ſich Ruhe zu ſchaffen vor ihr.“ 

Er überlas den Brief und rieb ſich ver: 
gnügt die mageren Hände. „Das iſt mein 
Brieferl! — Feſch! — Und alles drin, alles ... 
Jetzt wollen wir ſehen, ob der kleine Beamte 
aufkommen kann dagegen. Nein, mein lieber 
Herr! ... Solche Maderln wie die Mohn: 
blume, die ſind nicht für kleine Beamte.“ 

Er ſah recht alt aus, der feſche Rudi, als 
er ſo in ſich hinein lachte und kicherte. 


8. 

Sofort antwortete Mohnblume nicht. Der 
verliebte Hohenberger mußte vielmehr wieder 
vier lange Tage des Hangens und Bangens 
durchzappeln, bis der erſehnte Brief endlich 
eintraf. 

Er jauchzte faſt auf, als er gleich in den 
erſten Zeilen, die er gierig überflog, das Sn: 
kognito feiner Schönen gelüftet fand. 

Alſo Eva hieß ſie! Ein hübſcher Name 
— Eva, Evi, Everl — Eva Rauſcher. Ihr 
Vater hieß Chriſtian Rauſcher und war Be— 
amter der Verſicherungsanſtalt „Concordia“. 
Gut, ſehr gut. Bei der „Concordia“ war 
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Hohenberger ja 
Verwaltungsrat. 
Da ließe ſich viel⸗ 
leicht von der Seite 
her was machen. 

Dann kam we⸗ 
niger Erfreuliches. 
Ihr Vater würde 
nie ſeine Einwilli— 
gung dazu geben, 
daß ſie zum Thea⸗ 
ter gehe, ſchrieb 
Eva. Und ſie ſelbſt 
ſei überzeugt, daß 
ſie kein Talent da— 
zu habe. Wenn im 
Kreiſe ihrer Freun⸗ 

dinnen einmal 
Theater geſpielt oder deklamiert werden ſollte, 
habe ſie ihre Sache immer am ſchlechteſten 
gemacht. Für ſie gab es kein Entrinnen. 
Sie mußte ſich in ihr Schickſal fügen, eine 
Subalternbeamtenfrau zu werden, ihr Leben 
lang in den Niederungen des Daſeins dahin: 
zuvegetieren, grobe Magdarbeit zu verrichten, 
die ihr bißchen Schönheit frühzeitig welken 
machen würde, und über den beſtändigen klein⸗ 
lichen Wirtſchaftsſorgen auch geiſtig zu ver: 
kommen. 
10 a Schluß war wieder eine Freudenbot⸗ 

aft. 

„Vorher aber will ich noch einen Blick in 
das gelobte Land thun. Ich will mich noch 
einmal auf eine kurze Stunde in meinen Lieb— 
lingstraum hinüberflüchten, mir vorſtellen, daß 
es mir beſchieden ſei, an der Seite eines vor— 
nehmen und ernſten Mannes, 
den ich liebe, und zu dem ich 
zugleich bewundernd hinauf— 
ſehe, einen Weg zu gehen, der 
über die lichten, reinen Höhen 
führt. Wenn Sie wollen, fo 
treffen wir uns am 22. mittags 
zwiſchen zwölf und ein Uhr im 
Augarten. Ich habe Befor: 
gungen für meine Ausſtattung 
und werde mich eine Stunde 
frei machen können. Auch ich 
ſehne mich danach, Sie noch 
einmal zu ſehen. Außerdem 
glaube ich mich verpflichtet, 
Ihnen, der ſo vieles für mich 
zu thun bereit iſt, dieſe kleine 
Bitte zu erfüllen.“ 

Hohenberger ſchnitt die poſſierlichſten Ge: 
ſichter, während er dieſe Sätze las. Als von 
dem vornehmen und ernſten Manne die Rede 
war, den Eva hinaufſchauend liebte, ſtrahlte 
ſein ganzes Geſicht; bei den Beſorgungen „für 
die Ausſtattung“ gab es ihm einen heſtigen 
Riß; dazu verzog ſich ſein Mund, als hätte er 
unverſehens auf einen kranken Zahn gebiſſen. 
Als er aber gar las, daß Eva ſich danach 
ſehne, ihn wiederzuſehen, ſtöhnte er beinahe 
vor Vergnügen. 

„So ein Engerl!“ kicherte er. „Sie... fie 
ſehnt ſich nach mir! Sie hat mich gern!“ 
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Generalmajor v. Groß, 
gen. v. Schwarzhoff . (S. 156) 


An dieſem Tage 
mußte Jean wieder 
außerordentlich flink 
ſeines Amtes warten. 
Sowie Hohenberger 
den Händen ſeines 
Kammerdieners in 
ſtrahlender Eleganz 
und Schneidigkeit ent⸗ 
ronnen war, fuhr er 
nach dem Bureau der 
„Concordia“. 

Der Herr Direk⸗ 
tor, ein noch jüngerer, 
ſchwärzlicher Herr von 
anſehnlichem Leibesumfang, empfing Hohen: 
berger mit einer an Unterwürfigkeit grenzenden 
Höflichkeit. War er doch das angeſehenſte unter 
den bürgerlichen Mitgliedern des Verwaltungs— 
rates und konnte demnächſt ſtellvertretender Vor: 
ſitzender werden. 

Hohenberger ließ ſich behaglich in dem 
breiten Armſtuhl nieder, den der Herr Direktor 
ihm anbot. Er fühlte ſich wohl in dieſem bei 
allem Prunk der Einrichtung doch einen unver: 
kennbar geſchäftlichen Anſtrich tragenden Raume, 
der ihn in feine eigene Bankierszeit zurückver— 
ſetzte. Und dann mußte er ja ohnehin ein langes 
Geſpräch führen, ſich nach dem Geſchäftsgang 
erkundigen und für die jüngſt erworbenen 
Hypotheken Intereſſe zeigen, in denen ein Teil 
des Superreſervefonds der Geſellſchaft angelegt 
worden war, ehe er von Chriſtian Rauſcher 
reden konnte. Der gute Direktor, der ein 
großer Schlaukopf war, hätte ſonſt neugierig 
werden können, was in aller Welt an dieſem 
kleinen Beamten den Herrn Verwaltungsrat 
denn intereſſieren könne. Und das wäre dem 
Herrn Verwaltungsrat in mehr als einer Be— 
ziehung nicht angenehm geweſen. 

So ließ ſich Hohenberger denn eine Ueber— 
ſicht über die im vorigen Quartal ausgefertigten 
Policen vorlegen, führte ein ſachgemäßes Ge— 
ſpräch über die beharrlich ſinkende Tendenz des 
Zinsfußes und nahm eine geiſtvolle Ausein— 
anderſetzung des Herrn Direktors entgegen, in 
der bewieſen wurde, daß die „Concordia“ gut 
daran thäte, ihre Finanzpolitik künftighin zu 
ändern und ſtatt der Hypotheken ſich lieber ein 
ſtarkes Effektenportefeuille anzuſchaffen. Dann 
zündete er fi) „auf den Weg“ eine der Ver: 
waltungsratszigarren an, die 
ihm der Schwärzliche anbot, 
griff nach ſeinem Hute und 
ſagte dann ſchon im Weggehen, 
als fiele ihm die Sache eben 
erſt ein: „A propos, lieber 
Direktor — haben Sie nicht 
unter Ihren Beamten einen 
hm — he — Chriſtian — 
Chriſtian Lauſcher oder Rau— 

er?“ 


„Chriſtian Rauſcher, ganz 
recht, Herr v. Hohenberger!“ 
beſtätigte der Schwärzliche ge: 
ſchmeidig. „Das iſt unſer Re— 


giſtrator.“ 
„So, ſo . Regiſtrator, 
hm. Was iſt das für ein 


Menſch? — Ich meine, wie ſind Sie mit dem 
Manne zufrieden?“ 

„Wenn Sie befehlen, Herr v. Hohenberger, 
kann ich den Perſonalakt kommen laſſen.“ 

„Ich bitte darum.“ 

Während der Direktor auf einen der an 
der Seite ſeines Schreibtiſches angebrachten 
Elfenbeinknöpfe drückte, ſagte 5 er⸗ 
läuternd: „Ich bin nämlich von einem Be— 
kannten um Auskunft gebeten worden. Der 
Herr iſt im Kuratorium einer Studentenſtiftung, 
und um eines der ausgeſchriebenen Stipendien 
hat ſich der Sohn dieſes Rauſcher beworben.“ 


Die Thür öffnete fi) geräuſchlos, und in 
demütiger Haltung trat ein Beamter ein, der 
beim Anblicke des Herrn Verwaltungsrates in 


Verzweiflung zu verſinken ſchien, weil er für fonds, fo... 


den Direktor ſchon eine ſo ſubmiſſe Miene 
aufgeſetzt hatte, daß für den zufällig anweſen⸗ 
den noch höheren Würdenträger keine Steige— 
rung mehr möglich war. 

„Seien Sie ſo gut, lieber Herr Krenn,“ 
ſagte der Direktor mild wie Honig, „mir den 
Perſonalakt Chriſtian Rauſcher herüberzugeben.“ 

Der „liebe“ Herr Krenn verbeugte ſich tief 
und verſchwand. Hohenberger lächelte unter 
den Schnurrbartenden. So höflich war der 
Direktor auch nur in Gegenwart eines Herrn 
vom Verwaltungsrat. enn er mit ſeinen 
Untergebenen allein war, ging's aus einem 
anderen Tone. Das bewies die ängſtliche 
Demut des Beamten. 

Der Herr Direktor begann indeſſen, aus 
dem Kopfe über 
Chriſtian Nau: 
ſcher Bericht zu 

erſtatten. Er 
wollte zeigen, daß 
er ſeine Leute 
kannte. 

„Der Mann 
iſt ſeit beiläufig 
fünfundzwanzig 
Jahren in unſe⸗ 
rem Dienſte, Herr 
v. Hohenberger. 
Früher war er 

Unteroffizier, 

Feuerwerker, 
glaub' ich. Bei 
uns that er nad): 
einander in allen 

Abteilungen 
Kanzliſtendienſte, bis er vor ſechs Jahren 
Regiſtrator wurde. Das blieb er.“ 

„Was hat er denn Gehalt?“ ſchaltete Hohen— 
berger hier ein. 

„Zweitauſendzweihundert Gulden.“ 

„Das iſt ja nicht gerade wenig. Freilich 
auch nicht viel, wenn der Mann Kinder hat.“ 

„Die hat er. Vier ſogar, einen Sohn und 
drei Töchter.“ 

„So, ſo — drei Töchter! — Und wie führt 
er ſich, der Herr Rauſcher?“ 

„Er iſt ein guter Beamter. Nur hat er 
einen Fehler, den freilich bei uns in Oeſter— 
reich die meiſten ausgedienten Unter⸗ 
offiziere haben. Er iſt von einer 
fürchterlichen Grobheit ... aber da 
kommt ja der Akt.“ 

Das war Hohenberger ſehr lieb, 
weil dadurch die Aufmerkſamkeit des 
Direktors von ihm abgelenkt wurde. 
Er war nämlich von der Nachricht, 
daß der Vater Evas ſehr grob war, 
äußerſt unangenehm berührt. Da 
mußte man ſich ja hüten vor dem 
Manne, hm. 

Der Herr Direktor hatte indeſſen 
in dem Akte geblättert und beſtätigte 
jetzt ſeine früher gemachten Angaben. 

„Ja, ja, es ſtimmt. Hier die 
Kopie ſeines Anſtellungsbrieſes vom 
5. Januar 1874, dann die Kopien der 
verſchiedenen Beförderungsſchreiben.“ 

Die intereſſierten den Verwal— 
tungsrat nun nicht. Er wollte lieber 
von dem Weſen Rauſchers Näheres 
hören. Lächelnd, als beluſtigte ihn die 
Vorſtellung des ausgedienten Feuer— 
werkers, der noch im Zivil Kaſernenhofblüten 


erzog Friedrich von Anhalt. 
2 5 (S. 156) 


Nach einer Photographie 
von Hofphotograph Bernhard 
in Ballenſtedt. 
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glaubt, ſtellt er ſich ſogar gegen feine Vor: Anſtellung erhalten fol, bald ſchnitt er das 


geſetzten. 
tritt mit ihm. 


rung hätte die Anſtalt belaſtet, das wollte ich 


Ich ſelbſt hatte einmal einen Auf- reine Armeſündergeſicht. Ja, manchmal ſchien 
Hätten wir keinen Penſions⸗ es, als ob er zugleich mit der linken Geſichts⸗ 
. Aber feine jtrafweife Penſionie⸗ hälfte trauere und mit der rechten lächle. 


Seine Frau beobachtete ihn mit heimlicher 


vermeiden, und fo verbannte ich ihn in die Beſorgnis, auch die Kinder waren aufmerkſam 
Regiſtratur, wo ich ihn ſelten zu ſehen be- geworden, beſonders Fanny. Der Student 


komme. Disziplin muß gewahrt 
werden. Für ihn iſt's ein 
Schaden, denn er kommt dort 
im Gehalt nicht weiter. Man 
kann doch ſchließlich einen Regi— 
ſtrator nicht hoch bezahlen. 
Aber die Anſtalt hat Vorteil 
davon. Seit er die Schreib⸗ 
materialien verwaltet, geht 
viel weniger auf. Er giebt 
hölliſch ſcharf acht, daß nie⸗ 
mand Papier und Federn nach 
Hauſe ſchleppt, und die Be— 
amten fürchten ihn wie das 
Feuer.“ 

Lachend empfahl ſich Hohen: 
berger. „Ja, ja, mein beſter 
Direktor ... man lernt kurioſe 
Käuze kennen, wenn man 
Beamte unter ſich hat. Hab' 
das auch mitgemacht, hm. Na, 
jedenfalls liegt nichts Nach— 
teiliges vor, das freut mich 


uſtizminiſter 
Dr. Wilhelm v. Breitling, 
der neue württembergiſche Minifterpräjident. 
(S. 156) 
Nach einer Photographie 
von Th. Anderſen, Hofphotograph 
in Stuttgart. 


ulkte, und Eva ſah träumeriſch 
vor ſich hin. 

„Was hat's denn geben im 
Bureau, Alter?“ fragte Frau 
Rauſcher endlich. 

Der Vater ſchüttelte ſorgen⸗ 
voll den Kopf. „Der Direktor 
hat ſich mein' Perſonalakt kom⸗ 
men laſſen,“ berichtete er. „Der 
Krenn hat's mir erzählt. Noch 
dazu war einer vom Verwal⸗ 
tungsrat drin, der Hohen⸗ 
berger, der Millionär. Jetzt 
weiß ich nit, was das bedeuten 
ſoll. Ein Avancement? — 
Zeit wär's, ich ſitz' ſchon ſechs 
Jahr mit mein' Gehalt. Aber 
der Direktor kann mich nit 
ſchmecken, ſeit damals, du 
weißt ſchon. Und dann können 
ſie's auch nit leiden, daß ich 
ein Nationaler bin. Wenn's 
nur nix Böſes zu bedeuten 


für den jungen Mann. Adieu, mein beſter Herr hat, die G'ſchicht!“ 


Direktor, adieu!“ 

Der ſchwärzliche Herr geleitete feinen ver: 
ehrten Beſuch bis hinaus auf den Gang. Als 
er in ſein Zimmer zurückkam, drückte er auf 
den Taſter. 

Es dauerte einige Minuten, ehe der „liebe“ 
Herr Krenn ſich hereinſchob. 

Der Direktor ſchnauzte ihn an: „Wo ſtecken 
Sie denn? Glauben Sie, ich bezahle Sie, 
damit Sie in den Bureaus äſthetiſche Vorträge 
halten? Als Chef des Präſidialbureaus müßten 
Sie den anderen mit gutem Beiſpiel vorangehen!“ 

„Herr Direktor ... ich bin .. . ich habe ...“ 

„Reden Sie nicht!“ donnerte der Kanzlei⸗ 
tyrann ihn an. „Machen Sie, daß Sie fort: 


kommen. Den Akt da nehmen Sie mit. Und 
dann ſchicken Sie mir die Poſt zum Unter⸗ 
ſchreiben herein. 
gehen.“ 

Herr Krenn ſchnappte zuſammen wie ein 
Taſchenmeſſer und ſchlüpfte aus der Thür. 


Ich will heute früher weg⸗ 


Eine deutſche Feldpoſt in China. 
Nach einer Photographie von Franz Scholz in Tſingtau⸗Tapautau. 


(S. 156) 


An dieſem Tage trug Vater Rauſcher am 


um ſich ſchleuderte, fragte er: „Alſo ein ſolcher häuslichen Mittagstiſch ein ſonderbar wechſelndes 


Grobian iſt er, der Rauſcher?“ 


Benehmen zur Schau. Er redete nichts und aß 


„Fürchterlich. Und dabei ein Stützkopf, mechaniſch. Dabei lächelte er bald fo hoff: 


eine tete carrébe 


Er ſchüttelte wieder den Kopf, lächelte dann, 
ließ die Mundwinkel hängen und lächelte noch: 
mals, aber ein wenig unſicher. Dann griff 
er nach Gabel und Meſſer und aß bedächtig 
weiter. 

Um den Tiſch hatte ſich eine ſonderbare 
bange Stille gelagert. Selbſt Karl waren die 
Witze ausgegangen. Dieſer Beamtenſamilie 
ſteckte das Abhängigkeitsgefühl den Vorgeſetzten 
gegenüber ſo im Blute, daß es Frau und 
Kindern ſchwül zu Mute wurde, weil der 
Direktor Vaters Dienſtpapiere nachgeſehen hatte. 

„Warum hat mich Fanny ſo angeſehen, 
als der Vater zuvor den Namen Hohenberger 
ausſprach?“ dachte Eva. „Sollte fie... Aber 
das iſt ja Unſinn! Wie kann ſie denn davon 
was wiſſen? — Jetzt hab' ich's: der Vater hat 
ihn einen Millionär genannt, und das Wort hat 
ſie auf unſer Geſpräch von neulich gebracht. 
Komiſch aber iſt es doch, daß ſie das Richtige 
getroffen hat. Man könnte ſich ordentlich 
grauen vor ihr. Ich bin nur neugierig auf 

morgen. Was der Alte nur mit des 

Vaters Perſonalakten gewollt hat?“ 

Sie verſank wieder in ein un⸗ 

klares Träumen. In einer Prunf: 

karoſſe ſah fie ſich dahinraſen, im weiß: 

ſeidenen, diamantenbeſetzten Kleide in 
den lichtflutenden Ballſaal treten. 

(Fortſetzung folgt.) 


= | | Illustrierte Rundschau. | 


| Bei feinem Beſuche in der ſchönen 
Kaiſerſtadt an der Donau hat der deutſche 
Kronprinz nicht nur in der Hofburg, ſon⸗ 
dern auch ſeitens der Bevölkerung einen 
ungemein herzlichen Empfang gefunden. 
Bei der Ankunft auf dem Nordweſl⸗ 
bahnhof in Wien wurde Kronprinz Fried⸗ 
rich Wilhelm vom Kaiſer Franz Joſeph, den 
Erzherzogen, dem deutſchen Botjchafte: 
Fürſten zu Eulenburg, ſowie den Mit⸗ 
gliedern der deutſchen Votſchaſt, dem 
bayeriſchen und ſächſiſchen Geſandten, dem 
deutſchen Generalkonſul, dem Corpskom⸗ 
mandanten, dem Stadtkommandanten, dem Statt: 
halter und dem Polizeipräſidenten empfangen. 
Auf dem Bodenſee werden neue Verſuche zur Löſung 


i | der Frage des lenkbaren Luftſchiſſes gemacht. Der 
wenn er ſich im Rechte nungsſelig, wie ein Kandidat, der feine erſte | Erfinder des neueſten Luftſchiſfes iſt Heinrich Suter 


in Kappel (Kanton Zürich); den Ballon hat die Firma 
Surcouf in Paris hergeſtellt. Er hat nur den Zweck, 
das tote Gewicht des Fahrzeuges in der Schwebe zu 
halten, während die Vorwärtsbewegung des Suter⸗ 
ſchen Luftſchiffes durch zwei Luftſchrauben erzielt wer: 
den ſoll, die am Korb, einem leichten Stahlgehäuſe aus 
wenigen Stäben, angebracht ſind. Der zigarrenförmige 
Ballon, deſſen Flugapparat der Erfinder unabhängig 
von der ſtets in der Windrichtung bleibenden Ballon: 
lage lenken zu können hofft, obwohl die erſten Verſuche 
nicht günſtig ausfielen, hat eine Länge von 23 Meter, 
einen Rauminhalt von 300 Kubikmeter und ein Auf⸗ 
triebsvermögen von 350 Kilogramm. — Der in China 
auf ſo traurige Weiſe verunglückte Generalmajor 
v. Groß, genannt v. Schwarzhoff, Generalſtabschef 
des Grafen Walderſee, war erſt am 18. April 1900 zum 
Generalmajor und Kommandeur der 53. Infanterie⸗ 
brigade befördert worden. Bei Ausbruch der chineſiſchen 
Wirren wurde er zum Kommandeur der 1. oſtaſiatiſchen 
Infanteriebrigade und am 12. Auguſt zum Chef des 
Generalſtabs des Oberkommandos in Oſtaſien er⸗ 
nannt. — Seinen ſiebzigſten Geburtstag feierte am 
29. April Herzog Friedrich von Anhalt. Der 
Jubilar wurde geboren am 29. April 1831 als Sohn 
des Herzogs Leopold, dem er am 22. Mai 1871 auf 
den Thron folgte. Vermählt iſt der Herzog ſeit dem 
22. April 1854 mit Antoinette, Prinzeſſin von 
Sachſen⸗Altenburg. — Der neue württembergische 
Miniſterpraſident, der zugleich Zuſtizminiſler iſt, 
Dr. Bilhelm v. Breitling, iſt am 4. Januar 1835 
in Gaildorf geboren. 1883 wurde er vortragender 
Rat im Juſtizminiſterium, 1887 Kollegialdirektor. 
Am 27. November 1889 erfolgte ſeine Ernennung 
zum Wirklichen Staatsrat und Mitglied des Geheimen 
Rats und am 18. Oktober 1896 die Ernennung zum 


Staatsminiſter der Juſtiz. — Auch im fernen China 


waltet die deutſche Feldpoſt mit Eifer und Geſchick 


Die Waſhington⸗Avenue 


ihres Amtes. Abgeſehen von den Feldpoſtſtationen 
ſind in Shanghai, Hankau, Tientſin, Tſchifu, Peking 
und Tſingtau eigentliche Poſtämter, ſowie in Futſchou 
und Tafutur Poſtagenturen eingerichtet. 


Aus St. Louis. 


(Mit 2 Bildern.) 

Die Hauptſtadt des nordamerikaniſchen Weſtens, 
das am rechten Miſſiſſippiufer gelegene St. Louis, 
erhebt ſich in drei Terraſſen über den breiten Strom. 
Ein Wunderwerk der Technik iſt die 3000 Meter 
lange, von B. Eads in den Jahren 1869 bis 1874 
erbaute prächtige Brücke über den Miſſiſſippi. Oben 
iſt die Bahn für Fußgänger und Wagen, die Eiſen⸗ 
bahngeleiſe aber laufen im Innern der Brücke und 
gehen am Ende der drei koloſſalen Bogen aus Guß⸗ 
ſtahl in einen 1400 Meter langen, im Zentralbahn⸗ 
hof mündenden Tunnel über. Die mächtig auf⸗ 
blühende Großſtadt macht, zumal in den Geſchäfts⸗ 
teilen, einen höchſt impoſanten Eindruck. An den 
geraden, ſich vechtwinkelig ſchneidenden Straßen ſtehen 
meiſt große, nur durch ihre Einförmigkeit etwas er⸗ 
müdend wirkende Gebäudereihen. Dieſe Einförmig⸗ 
keit der Bauart tritt ſelbſt in den Villenvierteln der 


Reichen zu Tage, wie ein Blick auf die Waſhington⸗ 
Avenue zeigt. 
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Das Vermächtnis des Kapitäns. 
Erzählung von Wilhelm v. Beck. 


1. (Nachdruck verboten.) 

Im ſogenannten Schifferviertel der kleinen 
Seeſtadt an der norddeutſchen Küſte war der alte 
Kapitän Chriſtoph Wieting in den Armen ſeines 
beſten Freundes, in deſſen Hauſe er auch die 
letzten Jahre zugebracht hatte, geſtorben. Er 
war ein ruhiger, ſtiller Mann geweſen und hatte 
äußerſt zurückgezogen gelebt; krank und ſchwach, 
ein Greis ſchon, hatte er bei ſeiner Ankunft in 
dem kleinen Städtchen an die Thür des ſchmuck⸗ 
loſen und einfachen Gebäudes geklopft, und 
Jonas Frerichs, der Hafenmeiſter, der darin 
wohnte, hatte ihn herzlich willkommen geheißen. 
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Daum 


Sie wa⸗ 
ren alte 
Kame⸗ 


Kapi⸗ 

täne ge⸗ 
weſen, 
wiewohl 
Chri⸗ 
ſtoph Wieting ſchon ein Schiff befehligt hatte, 
als Frerichs noch unter ihm als Junge ſeine 
erſte Fahrt machte. Lange Jahre hatte dieſer 
dann ſpäter nichts von ſeinem einſtigen Vor⸗ 
geſetzten gehört und geſehen; doch als Wietin 
mittellos und entkräftigt, ein hinwelkender Sieb⸗ 
ziger, bei dem nunmehrigen Hafenmeiſter um 
Aufnahme bat, war ihm dieſe freundſchaftlich 
bewilligt worden. Frerichs war ledig und hatte 
den alten Freund gerne bei ſich len, 


Nun war dieſer tot, und der größte Teil 
der zumeiſt aus Fiſchern und Seeleuten beſtehen⸗ 
den Bevölkerung gab ihm das letzte Geleit. Trau⸗ 
rig kehrte ſodann Frerichs heim, ſchmerzlich be⸗ 
wegt des freundlichen Alten gedenkend, bis er 
ſich der beiden Briefe erinnerte, die ihm der 
Entſchlafene hinterlaſſen hatte. Lange und kopf⸗ 
ſchüttelnd betrachtete er die Aufſchriften. „Gleich 
nach meinem Tode zu öffnen,“ lautete die eine, 
und „Für Dich, Jonas Frerichs, wenn Du den im 
anderen Briefe verzeichneten Auftrag ausgeführt 
haben wirſt,“ ſtand auf dem zweiten Umſchlage 
in deutlichen, knorrigen Schriftzügen. 


in St. Louis. 


g und das Land erreichen. 


„Nun, wir werden ja ſehn,“ murmelte der 
Hafenmeiſter nach einer Weile ſtummen Nach⸗ 
ſinnens, und nachdem er den erſten Brief be 
hutſam erbrochen, las er wie folgt: 

„Mein teurer Freund! 

Erſtaune nicht über das, was hier nieder: 
geſchrieben ſteht; denn bloß eine Pflicht der 
Dankbarkeit erfüllend — und zwar gegen Dich — 
mache ich Dir Mitteilung von etwas, das dazu 
beitragen wird, Dein Leben zu einem ſorgen⸗ 
loſen zu geſtalten. Du haſt auch, trotz Deiner 
kümmerlichen Verhältniſſe, keine Sekunde ge⸗ 
zögert, mit mir altem, arbeitsunfähigem Manne 
Wohnung und Tiſch brüderlich zu teilen. Deine 
aufopfernde Freundſchaft ſoll nun belohnt werden. 
Du ſollſt mein Erbe ſein. Vielleicht wirſt Du 
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Die Eads⸗Brücke in St. Louis. 


lachen, aber bedenke, daß ich nie gelogen habe 
und auch jetzt die reine Wahrheit ſchreibe. Und 
wenn es auch kein verſteckter Schatz iſt, den ich 
Dir vermache, ſo wird ſich doch Gold und 
Silber von ſelbſt bilden, wenn Du meinen 
Auftrag genau ausführſt. 

Du ſollſt Dich erſtens direkt nach Sydney 
in Auſtralien begeben. Du weißt, daß ich 
lange Jahre im Dienſte der Kolonialregierung 
von Neuſüdwales ſtand und zuerſt einen kleinen 
Schoner, den „Dunkan“, geführt habe, bis 
derſelbe vor der Einfahrt des Port Jackſon, an 
dem Sydney liegt, und zwar an dem ſogenannten 
Gap“ ſtrandete. Er ſank in zwanzig Faden 
Tiefe; was an Bord war, konnte ſich retten 
Die Schuld an dem 
Unfalle iſt einzig den Regierungsbeamten, die 
wir an Bord hatten und deren widerſpruchsvollen 
Befehlen ich gehorchen mußte, beizumeſſen. Dies 
paſſierte 1862; gleich darauf verſetzte mich die 
Kolonialregierung auf ein anderes Schiff als 
Kapitän, welches ich dann noch mehr als ein 


Dutzend Jahre glücklich führte. 


Das Gap iſt der Einſchnitt zwiſchen den 


Halbinſeln Inner South Head und Outer South 
Head; vor jenem iſt eine kleine Bucht, die 
Croquetbai, mit einigen Hütten von Auſtern⸗ 
fiſchern. Dieſe Leute werden Dir leicht über 
die Lage des geſunkenen „Dunkan“ und alles 
übrige Auskunft erteilen können. 
nach zwanzig Jahren, iſt das Wrack nach dem 
Geſetze herrenloſes Gut, und Du ſollſt es haben. 


Jetzt nun, 


Vor allem haſt Du darauf zu achten, daß 


die Regierung von Deinen Abſichten auf das 
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HBumoriſtiſches. 


A Der Einbrecher. 


Ton W. Grögler. 


Um Gottes willen: Unter der Kathi ihrem Bett iſt ein himmellanger Kerl Ich zitt're an Händ' und Füß“! Die Kathi iſt auch nicht zu Haus! Was 
verſteckt!!! fangen wir jetzt an? 7 — 
Na, hör'! Du kannſt einen aber erſchrecken — man lieſt ſo nix wie von ch lade vorerſt meine alte Bürgerwehrftinte! 


Mord und Totſchlag in der Zeitung. 


Siehſt 'n, ſiehſt da ſeine Füß' vorſchauen unterm Bett! Das muß ein ſchreck⸗ Er rührt ſich nicht! Ich glaub', er ſchläft! Wenn nur die Kathi ſchon da wär'! 
licher Kerl ſein! Wenn nur die Kathi käm'! Weißt was, Alte, du ſchleichſt dich leiſe hin und nehſt ihn raus beim Fuß; 
Sie, Herr Raubmörder, gehn S' 'raus unterm Bett, oder ich ſchieß'! wie er dir was thut, druck ich los! 


Aaggaah! Bum — bum! Jeſſes na! 'n Herrn feine alten Winterſtiefel in die Stieſelhölzer, die ich 


hab' heut' ſchmieren wollen! 


Wrack nichts erfährt. Du mußt ſo vorſichtig 
wie möglich vorgehen, zu keinem Menſchen von 
Deinem Plane ſprechen und niemand um Er⸗ 
laubnis fragen. Der „Dunkan“, ſchon zu meiner 
Zeit ein morſcher Kaſten, hat für die Kolonial⸗ 
regierung keinen Wert, ſonſt hätte ſie ſich ſchon 
lange die Mühe genommen, das kleine Leck zu 
dichten und das Wrack flott zu machen. Sollte 
ſie aber Wind bekommen von Deinem Vorhaben 
und etwa verſuchen wollen, Eigentumsrechte zur 
Geltung zu bringen, ſo laß Dich unter keiner 
Bedingung einſchüchtern, ſondern erkläre ihr kurz 
und bündig, daß Du den Fall den Gerichten 
unterbreiten willſt. Wahrſcheinlich wird ſie dann 
klein beigeben. Sollteſt Du das Wrack ſchon 
über Waſſer haben, dann verſchließe alle Luken 
und ſonſtigen Eingänge und vernagle dieſelben. 
Du beharrſt nachdrücklichſt auf Deinem Recht auf 
den „Dunkan“ als auf herrenloſem Eigentum, 
und ich ſage Dir voraus, daß die Regierung 
ſich zu einem Vorſchlag zur Güte en en 
wird. In dieſem Falle verkaufe ihr das Wrack, 
das für Dich den ungefähren Wert von drei⸗ 
tauſend Pfund Sterling hat. Richte Dich alſo 
danach. Laß Dich weder mit Privatunter— 
nehmern zwecks Ankaufs des Schiffes ein, noch 
dulde, daß es von den Beamten oder ſonſt 
jemand durchſchnüffelt werde. Du würdeſt in 
dieſem Falle großen Schaden erleiden. 

Verwundere Dich nicht über dieſe ſeltſamen, 
aber ernſt gemeinten Vorſchriften. Der zweite 
Brief wird Dir über alles Aufſchluß geben; 
warte aber mit dem Leſen desſelben, bis Du 
entweder die verlangte Kaufſumme von der 
Regierung in Händen haſt und Dich ſchon auf 
dem Rückwege nach Europa befindeſt, oder im 
anderen Falle — ſollte alſo die Regierung Dir 
und Deinem Thun keine Aufmerkſamkeit ge⸗ 
ſchenklnt haben — auch noch ein paar Wochen, 
ehe Du das gewiſſe zweite Schreiben erbrichſt. 
Dieſes wird Dich dann über das weitere unter— 
richten.“ 

Der Brief enthielt noch einige kurze Anlei— 
tungen, die Hebung des „Dunkan“ betreffend, 
und ſchloß dann mit einem warmen Wunſche 
zum glücklichen Gedeihen des geheimnisvollen 
Unternehmens. 

Die Gedanken, die nach dem wiederholten 
Durchleſen dieſer Zeilen von der Hand eines 
zuverläſſigen Freundes Frerichs bewegten, über— 
wältigten ihn faſt. Tagelang fand er, nad): 
ſinnend über dieſes eigenartige Vermächtnis, 
feine Ruhe. Er war nicht im entfernteſten 
habgierig, aber ſeine pekuniären Verhältniſſe 
konnten natürlich bei dem ſchmalen Gehalte 
als Hafenmeiſter eines Hafens fünften Ranges 
nur kümmerlich ſein. Zuletzt faßte er den Ent⸗ 
ſchluß, die tauſend Thaler, die er ſich noch 
während ſeiner Fahrzeit als Kapitän erſpart 
hatte, an die Reiſe nach Sydney und die Bergung 
des Wracks zu wenden. 

Von ſeiner vorgeſetzten Behörde erhielt er 
den erbetenen Urlaub, packte ſeinen Koffer und 
ſchiffte ſich mit der nächſten Fahrgelegenheit 
nach London ein, wo er einen Deckplatz nach 
Auſtralien nahm, denn ſeine Mittel erlaubten 
ihm nicht, in der Kajüte zu fahren. 

„Im Innern des „Dunkan“ muß ein Schatz 
fein,“ brachte er als Reſultat ſeines angejtreng- 
ten Grübelns heraus. „Und wenn es mir ge: 
lingt, den zu heben, bin ich ein gemachter Mann.“ 
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Zu beiden Seiten des „Gap“ genannten 
Einſchnittes ragen wild die ſogenannten Heads, 
das heißt Felsköpfe, empor, ſenkrecht zum Ozean 
abfallend. Eine Reihe von der hier ſtets bran— 
denden See bewaſchener Klippen zieht ſich an 
dieſem Küſtenſtrich entlang; etliche armſelige 
Hütten ſind am Strande zu ſehen und einige 
kleine Boote in der flachen, windgeſchützten 
Bucht, die ſich aus unbekannten Gründen die 


Bezeichnung Croquetbai erworben hat. Hinter 
dem öden Gebirgsſtock mit den Heads dehnt ſich 
in heiterer Ruhe der Port Jackſon aus, und 
Sydney ſpiegelt ſich in ſeinen blauen Fluten. 
Jonas Frerichs, der glücklich nach beinahe 
zweimonatlicher Reiſe zum erſtenmal die wüſten 
Felſen betrat, begriff auch ſofort, wie es möglich 
ſei, daß Kapitäne, die ſchon unzähligemal durch 
die Heads ihr Fahrzeug ſicher geführt, doch noch 
zuletzt im Gap ſtrandeten. Aber er hielt ſich 
nicht lange bei dieſen Betrachtungen auf, ſondern 
ſuchte gleich die Stätte auf, wo 1862 der 
„Dunkan“ geſunken war. Er lenkte ſeine Schritte 


zu den Fiſcherhütten an der Croquetbai und 


fragte den erſten, den er dort antraf: „Seid 
Ihr ſchon lange in dieſer Gegend, guter Freund?“ 

Der Mann mit dem bärtigen Geſicht und 
den Auſternfanggerätſchaften nahm ſeine Holz— 
pfeife aus dem Munde und erwiderte in ge— 
mütlichem Tone: „An fünfundzwanzig Jahre 
werden es wohl ſchon her ſein.“ 

„So?“ fuhr Frerichs erfreut fort. „Dann 


erinnert Ihr Euch noch, wie 1862 ein Fahrzeug 
hier unterſank? Es war ein Regierungsfahr— 
„Strandungen ſind nichts Neues an dieſem 
Platze, Sir. Aber vielleicht meint Ihr den 
„Dunkan“ — fo ein Stück Miſſionsſchoner — ? 
Der iſt hier in der Nähe geſcheitert. Sein 
Kapitän war ein guter Bekannter von mir, ein 
Deutſcher.“ Der Fiſcher wies mit der Hand 
nach einem Punkte in der Klippenreihe vor 
dem Gap. „Da, an der äußerſten Spitze jenes 
Dreiecks von Riffen, ſtieß er auf und ſank nur 
wenige Ellen davon.“ 

„Man könnte ihn alſo wieder heraufholen?“ 
warf Frerichs mit Abſicht ein. 
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„Wäre ganz zwecklos,“ antwortete der Mann 
achſelzuckend. „Was ſollte man auch mit dem 
alten Trog anfangen? Kaum noch auf Ab— 
bruch zu verkaufen.“ 5 

Jonas Frerichs erſuchte den Auſternſiſcher, 
ihn nach der Strandungsſtelle zu rudern, was 
dieſer gegen eine kleine Vergütung auch gern 
that. Im auffallenden Kontraſte zu den ſtillen, 
ſmaragdgrünen Gewäſſern der Bucht brachen 
ſich draußen die Wellen an den zackigen Klippen 
und rauſchten als milchweißer Giſcht zurück. 

„Hier iſt es,“ ſagte der Fiſcher, vor dem 
bezeichneten Riff angelangt. „Es iſt gar nicht ſo 
tief hier, und bevor die Maſten des „Dunkan“ ab⸗ 
faulten, guckten fie bei Ebbe aus dem Waſſer.“ — 

Eine Woche ſpäter wurde es am ſonſt men— 
ſchenverlaſſenen Gap lebendig. Eine Schar Ar: 
beitsleute kam an, dann ein mächtiger, flacher 
Ponton mit einer Dampfpumpe und einem Ge— 
rüſte von Hebebäumen und Kranen und dazu 
noch ein Taucherboot mit feinem Perſonal. 
Frerichs half ſich mit den geringen, ihm zur 
Verfügung ſtehenden Geldmitteln mit Umſicht 
und Geſchicklichkeit. Da das Wrack etwas ab— 
ſeits von der ewig toſenden Brandung lag, 
und das Wetter unveränderlich ſchön blieb, ging 
die gleich in Angriff genommene Arbeit leicht von 
ſtatten. Staunen und Verwunderung erfaßte 
die wenigen Bewohner des Fiſcherdorfes bei 
Frerichs) ſeltſamen Anordnungen, und dieſer ge 
ſtand ſich ſelbſt mißvergnügt und beſorgt, daß 
er das Geheimnis nicht lange werde wahren 
können. Der Tauchermeiſter erklärte ſich Jonas 
Frerichs gegenüber nach ſtattgehabter Unter— 
ſuchung des Meeresbodens folgendermaßen: 
„Das Leck iſt am Buge, und es wird nicht ſchwer 
ſein, dasſelbe zu dichten. Doch thäte uns noch ein 
Ponton not; denn wenn wir auch alle Luken und 
ſonſtigen Oeffnungen verſtopft haben, wird troß: 
dem noch immer mehr als genug Waſſer durch 
die Fugen eindringen. Von ſelbſt wird ſich 
ſomit das Wrack, und wenn wir es auch noch ſo 
raſch auspumpen, ſchwerlich heben; ein Kran— 
ponton zu jeder Seite wird deshalb unumgäng—⸗ 
lich notwendig ſein.“ 


Frerichs befolgte den Rat des erfahrenen 
Tauchermeiſters. Noch ein Ponton mit Dampf⸗ 
kranwinden und Pumpe kam, die Taucher 
dichteten das Leck wie ſämtliche 1 des 
„Dunkan“, und dann bohrten ſie Löcher in das 
Deck desſelben. In dieſe wurden die Saug— 
rohre der Pumpen gepreßt und mit Metall- und 
Kautſchukflanſchen hermetiſch befeſtigt. Nach— 
dem armdicke Taue und kräftige Ketten unterm 
Kiel des Wracks durchgezogen und ihre Enden 
mit den Hebetakeln der Pontonkrane verbunden 
worden, traten die Pumpen in Thätigkeit. So 
tauchte, nach einer Woche angeſtrengter Arbeit, 
und nachdem die Dampfpumpen einen Tag und 
eine Nacht unabläſſig in Bewegung geweſen 
waren, durch den Zug der Dampfwinden das 
Wrack langſam empor und kam unter dem 
Hurrarufen der Arbeitsleute an die Oberfläche 
des Waſſers. Es war mit Seetang, Schlick 
und Muſcheln förmlich gepanzert. Von Bug— 
ſpriet und Maſten waren nur noch Stümpfe 
übrig, und auch ſonſt noch hatte das naſſe 
Element, in dem es ſo lange geruht, vielfache 
Zerſtörungen an ſeinen ſichtbaren Teilen an— 
gerichtet. 

Während die Pumpen den Reſt des 
Waſſers aus dem Schiffsrumpfe ſchafften und 
die Zimmerleute und Kalfaterer die Außen— 
wände desſelben dichteten, drängte ſich aber 
Frerichs eine Beobachtung auf, die ihn lebhaft 
beunruhigte. Er hatte in letzter Zeit öfters im 
Fiſcherdorfe der Croquetbucht und am Gap einen 
bürgerlich gut gekleideten Mann mit glatt: 
raſiertem Geſicht angetroffen, der die Arbeiten zur 
Flottmachung des Wracks ſcharf zu verfolgen 
ſchien. Und er hatte mit ſeiner Beſorgnis nicht 
unrecht gehabt. Denn gleich am erſten Morgen, 
als der „Dunkan“, ſeiner Tragbänder entledigt, 
ſich auf den ſtillen Wellen der Bucht fanft 
wiegte, kam jener kundſchaftende Fremde über 
die Laufplanke an Bord, in ſeiner Begleitung 
ein Mann von behäbigem Aeußeren, der viel— 
ſagend einen mit einer vergoldeten Krone ge— 
ſchmückten, kurzen Stab ſchwenkte, an dem ein 
geſchwärzter eiſerner Ring auf und ab glitt. 

„Im Namen der Königin,“ ſprach der letztere 
in feierlichem Tone, „erkläre ich dieſes Schiff 
als Eigentum der Regierung. Ich habe näm: 
lich die Ehre, der Gerichtsvollzieher Stumpkins 
zu ſein; und dieſer Herr iſt Mr. Snubberbrock, 
ein Detektive Ihrer Majeſtät.“ 

„Schon gut!“ ſiel Frerichs ein, „doch was 
ſoll's nun?“ 

„Das Wrack des „Dunkan“ belege ich hier— 
mit mit Beſchlag; Ihr habt es widerrechtlich 
an Euch gebracht.“ 

„Das iſt nicht wahr. Das Wrack, um das 
ſich zwanzig Jahre lang niemand bekümmert 
hebt iſt herrenlos und gehört dem, der es 
ebt.“ 

Der Gerichtsvollzieher ſchüttelte den Kopf, 
als Frerichs mit energiſchen Einwendungen auf— 
trat, gab aber, jedenfalls ſeiner Vorſchrift 
gemäß, nicht nach. So mußte ſich der Deutſche 
vorläufig in die Umſtände fügen, jedoch unter 
Proteſt, wobei er entſchieden darauf beſtand, 
daß ſämtliche Eingänge verſchloſſen blieben und 
verſiegelt würden. Der Beamte zögerte zwar 
einen Moment, ging aber doch ſchließlich not— 
e darauf ein. Bald prangten an 

hüren und Luken die mächtigen roten Siegel 
auf den amtsmäßig geknoteten Bindfäden und 
Stricken. ; 

Frerichs war zufrieden, und der Gerichts— 
vollzieher beſtieg wieder den Wagen, der ihn 
von Sydney hergebracht und inzwiſchen im 
Fiſcherdorfe gewartet hatte. Die Arbeiter und 
Taucher wurden ausbezahlt, und dann ſuhr 
Frerichs mit dem nächſten Fährboote nach 
Sydney. Der Detektive allein blieb zurück und 
wanderte den Strand entlang, fein fcharfes 
Auge ſtändig auf den „Dunkan“ gerichtet. 


3. 

Mit dem Erſcheinen des von der Hafen— 
behörde von Sydney abgeſandten Gerichtsvoll: 
ziehers begann für Frerichs ein neuer Abſchnitt 
im Buche ſeiner Sorgen. Daß die Hebung 
eines geſunkenen Fahrzeuges in nächſter Nähe 
des Hafens auf die Dauer kein Geheimnis bleiben 
konnte, war eigentlich vorherzuſehen geweſen. 
Bereits hatten ſich die Sydneyer Zeitungen der 
Sache bemächtigt, und die geleſenſten unter ihnen 
kamen zum Schluſſe, daß im „Dunkan“ unbe: 
dingt ein Schatz verborgen ſein müſſe. 

Frerichs, dem die Journale unwiſſentlich 
aus der Seele geſprochen hatten, ging zur 
Hafenbehörde. Hier aber wurde ihm rundweg 
erklärt, daß ſich im „Dunkan“ eine wertvolle 
Ladung befinde. Im übrigen verwies man 
ihn an das Polizeiamt. Der Chef dieſer Be⸗ 
hörde ließ Frerichs ruhig ausſprechen. 

„Sie ſind wohl nicht recht bei Sinnen,“ 
ſagte er dann augenblinzelnd. „Die Regierung 
ſollte ſich alſo einen ſolchen brillanten Fang 
entgehen laſſen?“ 

„Aber, mein Herr, ich verſichere —“ 

„Vor Ihrem Talent als Schauſpieler alle 
Achtung,“ unterbrach ihn der Beamte und 
klopfte ihm vertraulich auf die Schulter. „Der 
Hafenkapitän hat mich darauf ſchon aufmerk— 
ſam gemacht. Aber Polizeiaugen ſehen beſſer.“ 

„Ich bin Ihnen für Ihre ſchmeichelhafte 
Meinung ungemein dankbar,“ entgegnete Frerichs 
unmutig; „aber Sie alle ſind in einem Irr⸗ 
tume befangen. Ich weiß von keiner wertvollen 
Ladung des „Dunkan“.“ 

„O, wir wiſſen alles. Unſere Nachfor— 
ſchungen bei Ihrem Konſulate haben merkwürdige 
Reſultate ergeben. Sie ſind von Ihrer Heimat 
gerades wegs hergereiſt, um ein gänzlich unbrauch— 
bares Wrack aus dem Waſſer zu heben. Ge⸗ 
ſchah das etwa um einer bloßen Laune willen?“ 

„Es galt, das Vermächtnis eines Verſtor⸗ 
benen zu erfüllen,“ war die verlegene Erwide— 
rung. 

r Ausgezeichnet! — Nein, mein 
werteſter Mr. Frerichs, ſo dumm ſind wir nicht, 
5 zu u Wir heben die Beſchlagnahme 
nicht auf.“ 8 

„Auch der iſt felſenfeſt von dem Vorhanden: 
ſein eines Schatzes überzeugt,“ dachte Frerichs 
im Hinausgehen. „Und es wird wohl auch fo 

In den nächſten Tagen lief er von einem 
Amt ins andere. Ueberall hieß es, die Re— 
gierung hätte den „Dunkan“ beſchlagnahmt. 
Wer aber dieſe „Regierung“ ſei, bekam er nie 
zu wiſſen. Er kannte ſchon ſämtliche Bureaus 
und Departements des ſogenannten „Local 
Government“. Erbittert ſchickte er zuletzt eine 
ſchriftliche Beſchwerde an das Miniſterium für 
Handel und Schiffahrt mit der Drohung, die 
Sache den Gerichten zur Entſcheidung vorlegen 
zu wollen. 

Wenige Tage darauf erſchien ein ältlicher 
Herr bei ihm, der ſich ihm mit unverkennbar 
bureaukratiſcher Steifheit als Mr. Lingdon aus 
dem Miniſterium für Handel und Schiffahrt 
vorſtellte. „Es iſt ein ungewöhnlicher Fall,“ 
hub er hüſtelnd an, „der mich zu dieſem Schritte 
veranlaßt. Das Miniſterium hätte kurz und 
ohne viel zu fragen das Wrack des „Dunkan“ 
an ſich nehmen können —“ 

„Wenn es nicht Gerichte und Richter in 
Neuſüdwales gäbe,“ warf Frerichs ein. 

Der Beamte verzog keine Miene. „Alſo 
was verlangen Sie für die Ueberlaſſung des 
Schoners?“ fragte er dann plötzlich. 

„Gar nichts; ich will den „Dunkan“ zurück 
haben,“ erwiderte Frerichs in beſtimmtem Tone. 
„Sind am Ende die Siegel an den Eingängen 
und Luken verletzt worden?“ 

„Nein,“ ſagte der andere; und dann mit 
einem ſchlauen Lächeln: „Offenheit gegen Offen— 


159 GN 


S 


heit! Für Sie iſt der „Dunkan“ wertlos, während ganz vergaß, die 


er für uns ſozuſagen den Wert einer Reliquie hat, 
ſo ein Stück Geſchichte der Kolonie Neuſüdwales, 
wenn Sie mich ſo beſſer verſtehen. Und dafür 
bieten wir Ihnen dreihundert Pfund Sterling.“ 

„Es müßte ſchon mehr ſein, ſollte ich's an— 
nehmen,“ lachte Frerichs. 

„Alſo vierhundert Pfund.“ 

„Nein!“ Und nun entſpann ſich eine lange 
Auseinanderſetzung. Frerichs beharrte uner: 
ſchütterlich auf ſeiner Forderung von dreitauſend 
Pfund, obwohl er, da das Wrack ihm ſchon ſo 
viele ſchlafloſe Nächte verurſacht, doch froh ge⸗ 
weſen wäre, dasſelbe unter einigermaßen gün⸗ 
ſtigen Bedingungen loszuſchlagen. Auch ſagte 
er ſich mit Recht, daß, falls er nicht in den 
Verkauf desſelben einwillige, es möglicherweiſe 
noch jahrelang unter den Siegeln des Gerichts: 
vollziehers liegen werde. Doch die Mahnung 
ſeines verſtorbenen Freundes gab ihm Mut. 

„Alſo dreitauſend Pfund?“ fragte zuletzt 
Mr. Lingdon. „Und nicht weniger? Ueberlegen 
Sie ſich die Sache noch einmal.“ 

„Da iſt nichts weiter zu überlegen,“ ant⸗ 
wortete Frerichs kurz und trocken. 

Der Beamte fixierte ihn etliche Sekunden 
lang; dann ſprach er, ſich die Handſchuhe wieder 
auf die Finger ſtreifend, mit augenſcheinlich großer 
Reſignation: „Well, ich werde dies dem Miniſte⸗ 
rium unterbreiten. Bitte indeſſen Verſchwiegen⸗ 
heit über dieſe Angelegenheit zu beobachten.“ Dar: 
auf verabſchiedete er ſich ſehr förmlich und höflich. 

Aber bereits am anderen Morgen erſchien 
er wieder, zählte dreitauſend Pfund Sterling 
in vollgültigen Banknoten auf den Tiſch und 
breitete ſodann ein Schriftſtück aus, in welchem 
ſtand, daß ſich Herr Jonas Frerichs verpflichte, 
ſeine ſämtlichen Rechte und Anſprüche auf den 
„Dunkan“ der Kolonialregierung von Neufüd: 
wales für obige Entſchädigungsſumme ein für 
allemal abzutreten. 

Und Jonas Frerichs unterzeichnete den Kon⸗ 
trakt und ſtrich das Geld ein. 

4. 

Am Quai lag ein Salondampfer, der noch 
am ſelben Vormittage nach England in See 
gehen ſollte. Frerichs beſchloß, gleich mitzu⸗ 
fahren. Er beglich ſeine Hotelrechnung und 
ſchiffte ſich und ſein Gepäck ein. „Es iſt am 
beſten für mich,“ dachte er, „wenn ich gar nicht 
erfahre, was die Herren von der Regierung 
im „Dunkan“ . haben; ich könnte mich 
am Ende darüber ärgern.“ 

Eine Stunde ſpäter durchfurchte der Dampfer 
den Hafen, und während Sydney mehr und 
mehr zurückblieb, las Frerichs das zweite nach— 

elaſſene Schreiben des Kapitäns Chriſtoph 
ieting. Und dieſes lautete folgendermaßen: 
„Mein teurer Freund! 

Hoffentlich iſt alles geglückt, und die Kolonial— 
regierung hat Dir eine anſtändige Summe für 
das Wrack ausbezahlt. Hat ſie dies aber nicht 
gethan, dann iſt die Spekulation inſoweit miß: 
e als Du nun das Wrack auf Abbruch ver: 
aufen mußt, in welchem Falle Du nichts ge: 
wonnen, aber auch nichts verloren haſt. Doch 
höre zuvor die Aufklärung des Sachverhalts. 

Einige Monate vor dem Scheitern des 
„Dunkan“ kamen drei Individuen an Bord, 
von denen der eine einen kleinen, unanſehnlichen 
Koffer mit hatte; fie bezahlten drei Paſſageplätze 
bis nach dem nördlich gelegenen Maitland. 
Der Miſſionsſchoner wurde öfters zum Paſſa— 
1 benutzt; eine oder die andere 

abine ſtand ja immer leer. Wir wollten uns 
nun in dieſem Falle eben vom Bollwerk frei: 
machen, als plötzlich etliche Poliziſten in Eile 
über die Reling ſetzten, nach der Kajüte ſtürm⸗ 
ten, über meine drei Paſſagiere hevfielen, 
feſſelten und auch gleich abführten. 
dies alles ſo plötzlich und unerwartet, daß ich 


den. 


das in dem Koffer geweſen 


ſie 
Es geſchah | dächtigen, hergefallen. 


Polizeibeamten auf den Koffer 
aufmerkſam zu machen; und da ich gleich nach 
dem Vorfalle abſegelte, blieb dieſer an Bord 
zurück. Späterhin, während wir von Küſte zu 
Küſte und von Inſel zu Inſel kreuzten, trieb 
mich die Neugierde dazu, ihn aufzumachen. 
Und da er nichts enthielt und außerdem ſehr 
ſchmierig und zerſchliſſen ausſah, ſo warf ich 
ihn einfach über Bord. Aber als ich dann 
nach Sydney zurückkehrte, kam auf irgend eine 
Weiſe die Geſchichte mit dem Koffer aufs 
Tapet und lief von Mund zu Mund. Viele 
hatten geſehen, daß ich ihn ins Waſſer ge⸗ 
worfen, allein niemand, was vorher darin 
geweſen iſt, und ſo wurde ich polizeilich ver⸗ 
nommen, dies zu Protokoll gebracht, und der 
„Dunkan“ von der Polizei unterſucht. Ein 
Wunder, daß man mich nicht einſperrte. Denn 
mit dem Koffer war es eine eigene Sache. Die 
drei Burſchen, die mit mir hatten fahren wollen, 
gehörten zu den verwegenſten Einbrechern 
Sydneys; ſie hatten eine Bank geplündert, un⸗ 
geheure Schätze geſtohlen und nun, da man 
ihnen auf den Ferſen war, das unſchuldige 
Miſſionsſchiff als Fluchtmittel benützen wollen. 
Sie wurden, wie erwähnt, vor der Abfahrt 
ergriffen, aber es gelang ihnen, aus dem Ge⸗ 
fängnis auszubrechen und ſpurlos zu verſchwin⸗ 
Dafür ſtand nun ich in dem Verdachte, 
wenigſtens einen Teil des geſtohlenen Gutes, 
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gebracht zu haben. 

Kurze Zeit nach dieſem abſonderlichen Koffer⸗ 
prozeß ging der „Dunkan“ unter. Ich ſchwöre 
Dir, daß ich an dem Unfalle keinerlei Schuld 
hatte, trotzdem aber mußte ich die Regierung 
dafür ſchadlos halten. Geld beſaß ich nicht, und 
bei der damaligen kläglichen Verfaſſung der dor: 
tigen Gerichte ſtand ich hilflos da, und ſo zwang 
man mich kurzer Hand, noch weitere dreizehn 
Jahre im Dienſte der Regierung auszuharren, 
während man mir unnachſichtlich die Hälfte mei⸗ 
nes Gehaltes abzog. Ich wurde das Opfer einer 
bitteren Ungerechtigkeit. Im ganzen hat man 
mir von meinem unter Mühen und Gefahren 
redlich erworbenen Solde, Zins und Zinſes⸗ 
zins, wie es auch in der Ordnung iſt, hinzu⸗ 
gezählt, ungefähr dreitauſend Pfund Sterling 
zurückbehalten, alſo gegen ſechzigtauſend Mark; 
denn die Gehälter waren dazumal, den auſtra— 
liſchen Lebensbedingungen entſprechend, ſehr hoch. 

Dieſes mir zu Unrecht vorenthaltene Geld 
wieder zu erlangen, war meine ſtete Sorge, 
nachdem man mich weggejagt, da ich mit meinen 
alten Knochen zum weiteren Dienſte untauglich 
war, wie die von der Regierung ſagten. So 
entſtand auch dieſer Plan — ich wollte mich 
wenigſtens für Deine Güte erkenntlich zeigen. 
Ich wußte ganz genau, daß eben durch die Dir 
eingeſchärfte ſtrengſte Vorſicht die Beamten der 
Regierung auf Dein geheimnisvolles Gebaren 
aufmerkſam gemacht werden würden. In dieſer 
Falle würde ſich die Regierung fangen. Sie 
würde — ſo ſpekulierte ich — ſich nach Dir 
erkundigen und zweifellos erfahren, daß wir uns 
nicht fremd geweſen. Die Herren würden ſich 
etwas die Köpfe anſtrengen und dann ſowohl 
die verſtaubten Akten jenes „Kofferprozeſſes“ 
als die auf das Scheitern des „Dunkan“ be⸗ 
züglichen hervorholen — nun, und auf ihre 
Kombination hin würden ſie ſicherlich die Be: 
hauptung aufſtellen, ich hätte mich damals ge: 
nugſam vorgeſehen, als man den Schoner poli: 
zeilicherſeits durchſuchte, ich hätte den reichen 
Inhalt des Koffers an Bord ſo gut verſteckt, 
daß ihn niemand finden konnte. Der Schatz 
ſei dann mit dem Schiffe verſunken. Daß ich 
nachher nicht ſelbſt das Fahrzeug wieder flott 
machte, wird auch begreiflich ſein, denn man 
wäre dann ſogleich über mich, als lange Ver— 
Ich hoffe ſomit, daß 


Dir die Regierung — in der Erwartung, 


Hunderttaufende in dem Wrack zu finden — 
den wertloſen Kaſten abgekauft hat. Gab man 
Dir nun ſo viel, als ich wünſchte, ſo behalte 
getroſt das Geld; die Regierung ſchuldet es mir, 
und auf geradem Wege hätte ich es nie bekom⸗ 
men. Es iſt mein Nachlaß an Dich, es ſichert 
Dir eine ſorgenfreie Zukunft. Sei glücklich 
und gedenke manchmal Deines alten Freundes 
; Chriſtoph Wieting.“ 


Jonas Frerichs z 


Zwei Familien. 


eine Gepflogenheit, die keineswegs auf Aberglauben, 
wie vielfach angenommen wird, ſondern auf den über: 


lieferten und bewährten Erfahrungen der Ahnen und 


Urahnen beruht. [—dn—] 
Sakonifhe Kürze. — Die Kenntnis, welche die 


Franzoſen 1812 auf ihrem Durchmarſch durch Polen 


von der polniſchen Sprache erlangt hatten, be 


ſtand gewöhnlich aus vier Worten: Chleba (Brot), 


nieme (e8 giebt keins), woda (Waſſer) und zeres 
(fogleich). Als nun Napoleon eines Tages bei einer 
Kolonne Infanterie vorbeiritt, die im Schmutz des 
Weges ſteckend an allem Mangel litt, rief ihm ein 
alter Grenadier zu: „Papa, chleba!“ 

„Nieme!“ erwiderte ſofort der Kaiſer. Die ganze 
Kolonne lachte beluſtigt auf und vergaß für einige 
Stunden ihre Leiden. Dl. 


Zwei Familien. 
Mit Abbildung.) 

In dem Pferdeſtalle wächſt Dianas Familie auf: 
vier nette, drollige, kleine Hühnerhunde. Alltäglich 
beſucht die Bäuerin mit ihren Kindern Diana, um 
nachzuſehen, was die Hundefamilie macht, und die 
Hündin ſchaut dann mit Behagen und Stolz zu, wie 
ihre Sprößlinge von den Kindern geliebkoſt und ge⸗ 
füttert werden. Dieſe hübſche Scene aus dem länd⸗ 


lichen Leben, dieſen traulichen Verkehr zwiſchen der 


Menſchen⸗ und der Tierfamilie hat Adolf Eberle auf 
feinem Gemälde, das unſere Abbildung wiedergiebt, 
lebenswahr und anziehend veranſchaulicht. 
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an dem Rechte des Kapitäns, deſſen Erbe er 
geworden, und behielt demgemäß das Geld. Er 
beteiligte ſich mit demſelben erfolgreich an ge— 
winnbringenden Reedereiunternehmungen, nad): 
dem er ſeinen kargen Poſten als Hafenmeiſter 
aufgegeben hatte, und iſt jetzt ein reicher und an: 
geſehener Mann. 
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Mannigfalliges. (Nachdr. verboten.) 
Vom Blitzſchlag. — Mancher wird ſich ſchon 


weifelte nicht im mindeſten 


1 Bilder-Nätſel. 


darüber gewundert haben, daß hohe, oft ganz ver— 


einzelt in die Lüfte ragende Fabrikſchornſteine ſo ſelten 
vom Blitze getroſſen werden; kommen doch nach der 
Statiſtik auf 10,000 derſelben bloß drei Blitzſchläge, 
dagegen auf 10,000 Kirchtürme über ſechzig. Dieſe Er: 
ſcheinung wird dadurch erklärt, daß der aus dem 
Schornſtein entweichende, in die Luft ſich zerſtreuende 
Rauch die im Gebäude angehäuſte Elektrizität mit 
ſich nimmt und fie in die Luft verteilt, ähnlich wie 
die Fernſprech- und Telegraphendrähte verteilend 
wirken. Hieraus erklärt ſich auch die auf dem Lande 
nicht ſelten anzutreſſende Tradition, beim Heraufziehen 


eines Gewitters ein mächtiges Herdfeuer anzumachen, 


Nach einem Gemälde von 


Auflöſung folgt in Nr. 21 


Auflöſung des Bilder-Rätſels „Der Fiſch“ in Nr. 19: 
Man lieſt die vom Boden aufſteigenden Waſſerpflanzen der Reihe 
nach, von lints nach rechts zu, jo ab, daß man bei jedem Stengel 
die Blätter von unten nach oben zu mit jenem Buchſtaben bezeichnet, 
welchen die Querlinie, die das Blatt ſchneidet, trägt. So zum Bei⸗ 
spiel er Stengel: EIN = ein u. ſ. w. Es ergiebt ſich dann der 
Text: „Ein Menſch ohne Freiheit iſt ein Fiſch ohne Waſſer.“ 


Buchſlaben-Nätſel. 
Es iſt mit F ein Vöglein ſchön, 
Du kannſt's im grünen Walde ſehn. 
Giebt man mit einem W dir's nur, 
Bringt dich es auf der Löſung Spur 
Auflöſung folgt in Nr. 21. 


Auflöſungen von Nr. 19: 
des Dichter-Rätſels: Emanuel Geibel: 

PL AT E N 
HAMER 
HWAB 
DENBE 
SEUME 
EIS 
LOP 
“ED 
ERI 
MISS 
BEN 
E R OK 
LAND; 


der dreijilbigen Charade: Kurſchneider. 
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